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„Hast CU auch eInen NMann?”
en m (Selübce Cer ahelosen KEUusSChhEIL

„Hast Qdu auch einen ann?”, Iragen anderen Land en, WEn W (ür
mIich manchmal Kinder Ne1ln, einen Ae Gemeinschaft und letztlich für dQas
Mann habe ich nıiıcht Ich USssTe mıich e1c (jottes 1sT OTIUur dIie 1e AQamals
entscheiden: entweder heiraten un nıcht reichte, Ae 1e oft und

meıner Gemeinschaft 1ässt auch vorherC1Ne e1gene amıli]e ründen oder ()r-
densleben ın Ce1iner Gememnschaft. Beides Unvorstellbares möglıch erscheinen.
seht nıcht Ich habe mich für letzteres AÄAus 1e ott habe ich den Weg
entschlieden. 1cC AUS Mangel Gele- der Ehelosigkeit ın e1ner Ordensgemein-
enheılt. Ich könnte Jetzt mi1t Mann und schaft ewählt. ber bın ich als Ordens-
Kındern ın Frankreich en ber als schwester WITKIIC „mi1t Ooft verheira-
mich meın Iranzösischer Freund AQdamals tet”, WIE 0S Urziıc 1in Obdachloser,
Iragte, H ich 0S IMIr vorstellen könnte, mıt dem ich auf der STraße 1NSs espräc
mal mi1t ıhm ın Frankreich en, kam, feststellte und mich dann ach
USSTe ich zugeben, Qass ich mMIr Qas meiınem Ehering Iragte. Ich zeigte 1hm
Sanz und Sar nıcht vorstellen konnte. meınen Professnng.
Wenn mıich mMeiıne Ordensleitung heute Ja, ich einen RınNg Noch S1IT71 CT

Iragen würde, oh ich MIr vorstellen der Iinken Hand, denn ich habe erst
könnte, ın einen Konvent ach tTank- die zeitlichen Gelübde a  ele f el-
reich en, J2, ich könnte W mMIr chen der Bindung 1C 11UTr ott

uch &e1inNne konkrete Gemeilnschaft,vorstellen. 1C Qass ich 1NSs
Ausland wollte Ne1n, ın Deutschland Menschen. ber ehen nıcht eınen

Menschen.bın ich auSse und 111 auch
1ler leiben, und Was Iremde Sprachen uch WEnnn ich mich ın der Profess
betnf{ft, bın ich nıcht begabt. ber 0S oftt ebunden habe, alSs mi1t ıhm
1st niıcht mehr unvorstellbar, ın e1nem verheiratet hbetrachte ich mich nıcht 29
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Miriam Annette Görner SMMP

„Hast du auch einen Mann?“
Leben im Gelübde der ehelosen Keuschheit

„Hast du auch einen Mann?“, fragen 

mich manchmal Kinder. Nein, einen 

Mann habe ich nicht. Ich musste mich 

entscheiden: entweder heiraten und 

eine eigene Familie gründen oder Or-

densleben in einer Gemeinschaft. Beides 

geht nicht. Ich habe mich für letzteres 

entschieden. Nicht aus Mangel an Gele-

genheit. Ich könnte jetzt mit Mann und 

Kindern in Frankreich leben. Aber als 

mich mein französischer Freund damals 

fragte, ob ich es mir vorstellen könnte, 

mal mit ihm in Frankreich zu leben, 

musste ich zugeben, dass ich mir das 

ganz und gar nicht vorstellen konnte. 

Wenn mich meine Ordensleitung heute 

fragen würde, ob ich mir vorstellen 

könnte, in einen Konvent nach Frank-

reich zu gehen, ja, ich könnte es mir 

vorstellen. Nicht, dass ich gerne ins 

Ausland wollte. Nein, in Deutschland 

bin ich zu Hause und will auch gerne 

hier bleiben, und was fremde Sprachen 

betriff t, bin ich nicht so begabt. Aber es 

ist nicht mehr unvorstellbar, in einem 

anderen Land zu leben, wenn es für 

die Gemeinschaft und letztlich für das 

Reich Gottes ist. Wofür die Liebe damals 

nicht reichte, die Liebe zu Gott und zu 

meiner Gemeinschaft lässt auch vorher 

Unvorstellbares möglich erscheinen.

Aus Liebe zu Gott habe ich den Weg 

der Ehelosigkeit in einer Ordensgemein-

schaft gewählt. Aber bin ich als Ordens-

schwester wirklich „mit Gott verheira-

tet“, wie es kürzlich ein Obdachloser, 

mit dem ich auf der Straße ins Gespräch 

kam, feststellte und mich dann nach 

meinem Ehering fragte. Ich zeigte ihm 

meinen Professring.

Ja, ich trage einen Ring. Noch sitzt er 

an der linken Hand, denn ich habe erst 

die zeitlichen Gelübde abgelegt. Zei-

chen der Bindung. Nicht nur an Gott. 

Auch an eine konkrete Gemeinschaft, 

an Menschen. Aber eben nicht an einen 

Menschen.

Auch wenn ich mich in der Profess 

an Gott gebunden habe, als mit ihm 

verheiratet betrachte ich mich nicht. 



truktur Großeltern, Eltern und Kınder.Ich kann Qiese Bindung nicht m1t e1ner
FEhe vergleichen. Schließlic el 0S Ja Und ich bın ankbar, Qass OQıe Anrede
auch ehelos Und ehelos en hbedeutet „Mutte für Ae Provınz- und General-
eben, nıcht verheiratet SCIN. Und obernn ın uUuNSCICT Gemelinschaft nicht
Qas 1sT und hleiht en Verzicht. 1cC mehr verwendet wIrd. enn WIT SsSind
11UT auf Geschlechtsverkehr, sSsonNndern alle mündiıge Frauen und der Begr1fIt
daraurf, einen Menschen SC1INer Se1- „Schwester“ Arückt Ja AdUS, Qass wWIT auf

habe, der m1t e1nem Freude und Ce1iner ule stehen. Natürlich I11USS &e1iNe
Le1d, ehben Qas en teilt. Und daraurf, Oie Verantwortung übernehmen und
eıgene Kinder ZUr Welt bringen, Entscheidungen tTeffen. ber Aiıes SOllte
Ce1nNe eigene amılie en Wenn 1 Miteinander geschehen.
ich mich auch Ireiwillıg und hewusst
alur entschleden habe, S1IDt ( doch
Momente, ın denen ich AMAesen Verzicht
auch schmerzhaft spüre, OQıe Nähe, OQıe
emotUOoNale wWIe auch AIie körperliche,
C1INES Menschen, der IMIr sehört, VCI-

M1SSE. Um wIrklich Sanz Ja Alesem Ie gedruckte Ausgabe
Weg können, Qarf ich Adiıes
nicht verdrängen, sSOoNdern 111USS auch
Qiese Gefühle Ahrlich wahrnehmen und
Qamıt umgehen
Wenn ich auch keinen Mann MEe1- hber sich für en en ın (1e-
NCT e1te habe, habe ich doch C1Ne meilnschaft der Verzicht auf Partner-
en Mitschwestern, dIie ich IMIr nıcht schaft und e1gene Famıilje? ES würde
ausgesucht habe, Ae aher alle VO  — Ooft sich bestimmt nıcht lohnen, WEnnn wWIT
auf Adiesen Weg der Nachfolge erufen nıcht mehr waren als e1ine ohnge-
SINda. Also, WEeNnNn ich 0S m1t Ce1ner Ehe meinschaft. Wır teilen mehr als 1SC
vergleichen soll, dQdann bın ich ceher m1t und Mietkosten. Wır teilen niıcht 11UT

e1ner Gemeinschaft VO  — Schwestern uUNSCICN Lebensunterhalt, wWIT teilen
verheiratet. Und mi1t denen versuche ich SCT eben, wWIT teilen uUNSCIEN Glauben

er Charakterunterschlilede, Me1- und VOT em teilen wWIT UNSETIC 1e
nungsverschledenheiten und eneran- (hnstus. Jede hat el ihre Sanz DELI-
Oonenkonflikte Gemeinschaft en sönliche Christusbeziehung. Der Schle1i-
Das elingt mal besser, mal schlechter CT, den WIT eragen, wırd gedeutet als

bräutliches Zeichen Wır erwarten ihn,und ( glt, Aiıes 1mM Mer wIeder TICU

versuchen. Wıe ( ehben ın Jeder Bez1le- WIE OQıe Trau Ihren Braäutigam. Ieses
hung und amılıe auch 1sSt. Und WIE ın alte hıblische Bıld der Gottesbezlehung
e1iner amıli]e I1NUSS auch Jede ihr Teil steht abher niıcht 11UTr für Ordensfrauen,
Qazu beltragen, AQass Qas gemeinsame auch nıcht 11UTr für Ordenschrnisten A |]|—
en elingt. TIrotzdem 1st dIie Ordens- gemenın und erker. 1ese bräutliche,
gemeinschaft keine amılıe uch WEnnn erwartende, Vereinigung erschnende
1er verschledene (1eNeranonen — Beziehung Oft <allı doch als al
ICN eben, S1DL ( niıcht OQıe Tamılläre für alle Christen, für dIie IC30

Ich kann diese Bindung nicht mit einer 

Ehe vergleichen. Schließlich heißt es ja 

auch ehelos. Und ehelos leben bedeutet 

eben, nicht verheiratet zu sein. Und 

das ist und bleibt ein Verzicht. Nicht 

nur auf Geschlechtsverkehr, sondern 

darauf, einen Menschen an seiner Sei-

te zu habe, der mit einem Freude und 

Leid, eben das Leben teilt. Und darauf, 

eigene Kinder zur Welt zu bringen, 

eine eigene Familie zu haben. Wenn 

ich mich auch freiwillig und bewusst 

dafür entschieden habe, so gibt es doch 

Momente, in denen ich diesen Verzicht 

auch schmerzhaft spüre, die Nähe, die 

emotionale wie auch die körperliche, 

eines Menschen, der zu mir gehört, ver-

misse. Um wirklich ganz Ja zu diesem 

Weg sagen zu können, darf ich dies 

nicht verdrängen, sondern muss auch 

diese Gefühle ehrlich wahrnehmen und 

damit umgehen.

Wenn ich auch keinen Mann an mei-

ner Seite habe, so habe ich doch eine 

Menge Mitschwestern, die ich mir nicht 

ausgesucht habe, die aber alle von Gott 

auf diesen Weg der Nachfolge gerufen 

sind. Also, wenn ich es mit einer Ehe 

vergleichen soll, dann bin ich eher mit 

einer Gemeinschaft von Schwestern 

verheiratet. Und mit denen versuche ich 

trotz aller Charakterunterschiede, Mei-

nungsverschiedenheiten und Generati-

onenkonfl ikte Gemeinschaft zu leben. 

Das gelingt mal besser, mal schlechter 

und es gilt, dies immer wieder neu zu 

versuchen. Wie es eben in jeder Bezie-

hung und Familie auch ist. Und wie in 

einer Familie muss auch jede ihr Teil 

dazu beitragen, dass das gemeinsame 

Leben gelingt. Trotzdem ist die Ordens-

gemeinschaft keine Familie. Auch wenn 

hier verschiedene Generationen zusam-

men leben, gibt es nicht die familiäre 

Struktur Großeltern, Eltern und Kinder. 

Und ich bin dankbar, dass die Anrede 

„Mutter“ für die Provinz- und General-

oberin in unserer Gemeinschaft nicht 

mehr verwendet wird. Denn wir sind 

alle mündige Frauen und der Begriff 

„Schwester“ drückt ja aus, dass wir auf 

einer Stufe stehen. Natürlich muss eine 

die Verantwortung übernehmen und 

Entscheidungen treff en. Aber dies sollte 

im Miteinander geschehen.

Aber lohnt sich für ein Leben in Ge-

meinschaft der Verzicht auf Partner-

schaft und eigene Familie? Es würde 

sich bestimmt nicht lohnen, wenn wir 

nicht mehr wären als eine Wohnge-

meinschaft. Wir teilen mehr als Tisch 

und Mietkosten. Wir teilen nicht nur 

unseren Lebensunterhalt, wir teilen un-

ser Leben, wir teilen unseren Glauben 

und vor allem teilen wir unsere Liebe zu 

Christus. Jede hat dabei ihre ganz per-

sönliche Christusbeziehung. Der Schlei-

er, den wir tragen, wird gedeutet als 

bräutliches Zeichen. Wir erwarten ihn, 

wie die Braut ihren Bräutigam. Dieses 

alte biblische Bild der Gottesbeziehung 

steht aber nicht nur für Ordensfrauen, 

auch nicht nur für Ordenschristen all-

gemein und Kleriker. Diese bräutliche, 

erwartende, Vereinigung ersehnende 

Beziehung zu Gott gilt doch als Leitbild 

für alle Christen, für die ganze Kirche. 
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Siehe gedruckte Ausgabe.



uch WEnnn wWIT als ehelos ebende Ai1e- blologisch klıngt. MIıt Keuschheit AS -

Haltung hbesonders wahren und SOZ1I1erte ich anfänglich &e1inNne SCWISSE
ausZzuUdrücken suchen. Was nıcht €l Verklemmtheit. Ihe wIederum ich
AQass 0S unNns IM mer elingt. Mır zumın- für C1Ne schlechte Voraussetzung,
dest elingt 0S Oft nıcht und ich Qas Gelübde Tfü11t en können. Ug ol UOUJU
enke, AQass ich hıs meın Lebensende Und W seht doch letztlich darum, ın
Aiese Haltung üben werde. In uUNSCICT AQieser Lebensform erfülltes en
Gemeinschaft hbeten wWIT regelmäßig ın nden Inzwıischen verbinde ich mi1t
der Mittagshore: „Lass unNns als ehelos dem Begriftf Keuschheit cher C1INe INNere
ebende Menschen der 1e se1n, BO- Reinheit und Lauterkeit, OQıe sich auch
Uunnen deiner eiInfühlenden und eadin- eleute hbewahren ollten. Was edeu-
gungslosen 1e en Menschen LeL, AQass Keuschheit auch ın der Fhe
und deiner Schöpfung.‘ Eın er lebbar 1sSt. Ich würde 9 Qass
nspruch, dem auch 11UTr annähernd Mese Keuschheit ın der FEhe IO  ewel.
erecht werden, ich auf (jJoftes e1s SC1IN kann.
und Gnadengabe angewlesen bın Er, Bleibt 41SO für Qas Gelübde 11UT och
der mich auf AMAesen Weg der Nachfolge der Begriff Ehelosigkeıit? Das wIederum
erufen hat, wIrd IMIr auch OQıe Tra erscheint IMIr wen1g. AÄAm passends-
eben, iıhn e  en enn ich ten erscheint IMIr Qa Keuschheit ın Fhe-
daraurf, Qass den Weg mi1t MIr seht losigkeılt. enn ın der Lebensform der
Auf Ad1esem Weg en, bedeutet, Ehelosigkeıit 111 ich keusch en und
ın und AUS der persönlichen Beziehung meın en oft welhen.

ott en, el seht W 168 ın e1ner Gemeimschaft en (1 —

den Sanz persönlichen Glauben und scheint mMIr, er Schwien  elten,
die dQas Gemeinschaftsieben mi1t sichauch Glaubensvollzug. Wır en vVele

gemeinschaftliche Glaubensvollzüge, bringt, doch leichter SCIN. enn 1er
insbesondere OQıe eler der lturgle. Das habe ich Menschen, m1t denen ich DE-
hbedeutet 1mMMer auch, AQass WITr el mMmeiınsam auf Aesem Weg bın Schwes-
Komprom1sse eingehen MmMuUusSsen. hber tern 1m Konvent, die mich W.  $
jJede I11NUSS auch ihre e1gene, incdıvıidu- WEeNN ich VO  — der Arbeiıt komme, m1t
elle eISE des aubens und des (jlau- denen ich mich austauschen kann,
bensvollzugs en und en AdUurfen we1l S1E treuden und Schwierigkeiten
enn UT, WEnnn ich meine persönliche Qieser erufun kennen, und VO  — de-
('hristus- un Gottesbeziehung auch IcCcH Erfahrungen ich lernen kann. Fıne
auf melne ndıvıduelle e1se ZU Gemeilinschaft, OQıe auch Ja mMIr DE-
Ausdruck bringen kann, kann ich auch sagt hat, als ich meın Ja ın der Profess
authentusch 1 Gelübde der ehelosen gesprochen habe 1el schwerer stelle
Keuschheit en ich ( IMIr VOT, dQas Gelühde als Allein-
Keuschheit e1in Wort, m1T7 dem ich stehende Oder Alleinstehender en.
zunÄächst wen1g verbinden konnte. Ich hbewundere alle, Ae AMesen Weg als
Ahnlich WI1Ie m1T7 dem Begrift Jung- Pnester oder gewelhte ungiIrau e  en
fräulichkeit, den ich 11UT scchwer m1T7 Und ich hın ankbar, Qass ich e1nNe

Gemeinschaft habe, ın und m1t der ichdem Gelübde ın Verbindung bringen
kann, Qa CT für mıich doch 1mM mMer gleich meın Gelübde en kann und dQdarft. 31
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nAuch wenn wir als ehelos Lebende die-

se Haltung besonders zu wahren und 

auszudrücken suchen. Was nicht heißt, 

dass es uns immer gelingt. Mir zumin-

dest gelingt es oft genug nicht und ich 

denke, dass ich bis an mein Lebensende 

diese Haltung üben werde. In unserer 

Gemeinschaft beten wir regelmäßig in 

der Mittagshore: „Lass uns als ehelos 

Lebende Menschen der Liebe sein, Bo-

tinnen deiner einfühlenden und bedin-

gungslosen Liebe zu allen Menschen 

und zu deiner Schöpfung.“ Ein hoher 

Anspruch, dem auch nur annähernd 

gerecht zu werden, ich auf Gottes Geist 

und Gnadengabe angewiesen bin. Er, 

der mich auf diesen Weg der Nachfolge 

gerufen hat, er wird mir auch die Kraft 

geben, ihn zu gehen. Denn ich vertraue 

darauf, dass er den Weg mit mir geht. 

Auf diesem Weg zu gehen, bedeutet, 

in und aus der persönlichen Beziehung 

zu Gott zu leben, dabei geht es um 

den ganz persönlichen Glauben und 

auch Glaubensvollzug. Wir haben viele 

gemeinschaftliche Glaubensvollzüge, 

insbesondere die Feier der Liturgie. Das 

bedeutet immer auch, dass wir dabei 

Kompromisse eingehen müssen. Aber 

jede muss auch ihre eigene, individu-

elle Weise des Glaubens und des Glau-

bensvollzugs haben und leben dürfen. 

Denn nur, wenn ich meine persönliche 

Christus- und Gottesbeziehung auch 

auf meine individuelle Weise zum 

Ausdruck bringen kann, kann ich auch 

authentisch im Gelübde der ehelosen 

Keuschheit leben.

Keuschheit – ein Wort, mit dem ich 

zunächst wenig verbinden konnte. 

Ähnlich wie mit dem Begriff Jung-

fräulichkeit, den ich nur schwer mit 

dem Gelübde in Verbindung bringen 

kann, da er für mich doch immer gleich 

biologisch klingt. Mit Keuschheit as-

soziierte ich anfänglich eine gewisse 

Verklemmtheit. Die wiederum halte ich 

für eine schlechte Voraussetzung, um 

das Gelübde erfüllt leben zu können. 

Und es geht doch letztlich darum, in 

dieser Lebensform erfülltes Leben zu 

finden. Inzwischen verbinde ich mit 

dem Begriff  Keuschheit eher eine innere 

Reinheit und Lauterkeit, die sich auch 

Eheleute bewahren sollten. Was bedeu-

tet, dass Keuschheit auch in der Ehe 

lebbar ist. Ich würde sogar sagen, dass 

diese Keuschheit in der Ehe gottgeweiht 

sein kann.

Bleibt also für das Gelübde nur noch 

der Begriff  Ehelosigkeit? Das wiederum 

erscheint mir zu wenig. Am passends-

ten erscheint mir da Keuschheit in Ehe-

losigkeit. Denn in der Lebensform der 

Ehelosigkeit will ich keusch leben und 

so mein Leben Gott weihen.

Dies in einer Gemeinschaft zu leben er-

scheint mir, trotz aller Schwierigkeiten, 

die das Gemeinschaftsleben mit sich 

bringt, doch leichter zu sein. Denn hier 

habe ich Menschen, mit denen ich ge-

meinsam auf diesem Weg bin. Schwes-

tern im Konvent, die mich erwarten, 

wenn ich von der Arbeit komme, mit 

denen ich mich austauschen kann, 

weil sie Freuden und Schwierigkeiten 

dieser Berufung kennen, und von de-

ren Erfahrungen ich lernen kann. Eine 

Gemeinschaft, die auch Ja zu mir ge-

sagt hat, als ich mein Ja in der Profess 

gesprochen habe. Viel schwerer stelle 

ich es mir vor, das Gelübde als Allein-

stehende oder Alleinstehender zu leben. 

Ich bewundere alle, die diesen Weg als 

Priester oder geweihte Jungfrau gehen. 

Und ich bin dankbar, dass ich eine 

Gemeinschaft habe, in und mit der ich 

mein Gelübde leben kann und darf.


